
Das im Ausschreibungsverfahren siegrei-
che Architektenteam (Meissl Architects 
aus Wien) stand vor der Herausforde-
rung, die strengen gesetzlichen Vorga-
ben (etwa Brandklassen A2-s1d0 und 
B-s1d0) mit dem eigenen kreativen An-
satz für die Gestaltung zu verbinden. Ar-
chitekt Thomas Wawrits zur Umsetzung: 
«Eine durchgehende architektonische 
Linie kann nur realisiert werden, wenn 
die gewünschte Optik quer über alle 
eingesetzten Werkstoffe bruchlos ange-
wendet werden kann. Darum haben wir 
uns für FunderMax entschieden, weil hier 
die drei benötigten Materialien in einheit-
lichem Erscheinungsbild – also im De-
korverbund – zur Verfügung stehen. So 
konnte der gesamte Umbau in allen As-
pekten, von der Tür, über Möbel bis hin 
zur nicht brennbaren Wandbekleidung, 
einheitlich umgesetzt werden.» 

Eine besondere Rolle spielt dabei das 
brandbeständige Material m.look des 
österreichischen   Werkstoff-Spezialisten. 
Im Krankenhaus sind die speziellen Ei-
genschaften dieses Materials unver-

zichtbar. Es geht hier um Anforderungen 
wie etwa Rammschutz (weil Betten, Es-
senscontainer, Wäschewagen und vieles 
mehr ständig durch die Gänge und Zim-
mer bewegt werden), Brandschutz (Gän-
ge sind ja Fluchtwege, hier ist m.look 
als A2-Material besonders gefragt) oder 
auch Hygiene und leichte Reinigungs-
möglichkeit. 

Thomas Wawrits vom Architektenteam 
meint zusammenfassend:  «Der De-
korverbund, der in dieser Form nur mit 
FunderMax realisierbar war, stellte ein 
wesentliches Entscheidungskriterium für 
den Anbieter dar. FunderMax ist sicher 
eines der führenden Unternehmen, um 
optisch ansprechende und nachhaltige 
Lösungen anbieten zu können. Und das 
Team von FunderMax hat uns schon in 
einer sehr frühen Phase der Planung, 
während der Ausschreibung, aber auch 
in der Umsetzung immer wieder unter-
stützt.» Eigentlich eine Selbstverständ-
lichkeit für ein Unternehmen, das «for 
people who create“ da sein will…

Mehr Infos zu m.look
www.mlook.at
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was für m.look spricht

Das Wilhelminenspital im Westen Wiens ist eines der wichtigsten Krankenhäuser der österreichischen Bundeshaupt-
stadt. Die kardiologische Abteilung genießt einen hohen internationalen Ruf. Um für die Anforderungen der nächs-
ten Jahre gerüstet zu sein, wurde dieser Bereich
(9 Zimmer, 24 Betten auf rund 600 m²) komplett neu 
gestaltet. Mit dabei Star Favorit und der FunderMax 
System-Wandschutz mit Max Compact und m.look.

drei Materialien –
ein Dekor: m.look

von FunderMax
ermöglicht 

Dekorverbund
in Wiener Spital.

Großformatige architektonische

Plattenapplikationen möglich 

m.look Produkte mit dem Brandverhalten

A2-s1,d0 nach EN 13501-1 im System geprüft

Umfangreiches Design und  Dekorspektrum: Uni, Holz 
und Fantasiedekore ermöglichen den Dekorverbund 

über das gesamte Fundermax Produktportfolio 

m.look kann Außen als Exterior  und im In-
nenbereich als Interior eingesetzt werden

m.look im Dekorverbund mit sämtlichen Holz- und 
Compact-Materialien aus dem Hause FunderMax 

möglich 

UV- und Witterungsbeständigkeit inkl. Hageltest

Leichte Reinigbarkeit der Oberflächen

Erfüllt Impact Standards für öffentliche Bereiche
  

Standard Antigraffitischutz

Erhöhte Kratzbeständigkeit

Besonders langlebig 

Hoher Impactschutz

Kulturbauten

 Formen  
 und  
 Inhalte

Keine Frage: Kulturbauten gehören zur Königsdis­
ziplin des architektonischen Schaffens und Trach­
tens. Sie sind Orte, an denen sich die Gemeinschaft 
zusammenfindet, um nichts anderes zu tun, als 
Ausstellungen oder Aufführungen zu geniessen. 
Obwohl ihre Nutzungsintensität oft gering ist, 
gelten sie aktuell als Bauaufgabe mit dem höchs­
ten Prestige. Keine Architektin, kein Architekt 
mit Star­Status, die oder der nicht mindestens ein 
Museum oder ein Konzerthaus realisiert hat.

Inhalt und Hülle mussten sich zuerst finden;  
die ältesten noch erhaltenen Zeugnisse kulturellen 
Schaffens sind Höhlenmalereien. Man kann nun 
darüber streiten, ob die betreffenden natürlichen 
Kavernen als die ersten Kulturbauten gelten  
können – Tatsache ist, dass das gemeinschaftliche  
Kulturerlebnis lange Zeit eine Open­Air­Angelegen­ 
heit war. Zum Singen, Musi zieren oder zur Präsen­ 
tation visueller Gestaltungskünste reichen die 
Lichtung, das freie Feld, der Sonnenschein und das 
Lagerfeuer. Kult und Kultur mischen sich dabei 
ungezwungen, Wind und Wetter stimmen mit ein. 
Kulturbauten sind folglich keine Notwendigkeit.  
Sie bilden die Spitze der Bedürfnispyramide. Man 
muss sie sich leisten können. 

Ein Bau für die Elite
In unseren Breiten tritt der moderne Kulturbau in 
der Renaissance erstmals in Erscheinung. Er dient 
vorerst den gebildeten und vermögenden Eliten: 
den Kunstfreunden und Sammlern. Exemplarisch 
lässt sich diese Tatsache bis heute in der italieni­
schen Stadtgründung Sabbioneta erkennen. Der 
Herzog Vespasiano Gonzaga liess sie mitten in der 
Po­Ebene zwischen 1554 und 1571 erbauen. Zu ihr 
gehört eine Galerie für antike Skulpturen, ein spezi­
eller Anbau an den Herzogspalast, und ein «Teatro 
Olimpico». Die Sammlung darstellender Kunst, die 

Bühne mit Zuschauerrängen – diese Ingredienzien 
haben sich in einer verbürgerlichten Variante in die 
Gegenwart hinübergerettet.

Sehen und gesehen werden
Kulturbauten waren immer mehr als reine Schutz­
bauten oder technisch perfekte Behältnisse.  
Obwohl die Form der Schuhschachtel die besten  
akustischen Bedingungen bietet, wünschen sich  
nur wenige Menschen Konzertsäle, die von aussen 
auch so aussehen. Das wäre dem Prestige abträg­ 
lich. Ausserdem will das Publikum meistens, dass 
der Weg zur Inszenierung selbst eine ist. Es ist 
schliesslich kein Geheimnis, dass man Kulturbau­
ten nicht zuletzt deshalb aufsucht, weil man auch 
gesehen werden will. Dazu braucht es die richti­ 
gen Raumsequenzen und das passende Dekor.  
Dies sind die Gründe, weshalb sich Architektin­ 
nen und Architekten so gerne an entsprechenden  
Wettbewerben beteiligen und weshalb jene, die 
sich mit ihren Ideen durchsetzen, ein derart hohes 
Ansehen geniessen.

Da es heute für die Architektur keinen Stilkanon 
gibt, geniesst man gerade beim Entwerfen von Kul­
turbauten grosse Freiheiten. Zwischen dem Inhalt 
und der Form besteht allerdings ein bisweilen etwas 
ungemütliches Konkurrenzverhältnis. Die Perfor­
mance, das Ausstellungsgut droht in den Hinter­
grund gedrängt zu werden, ist die Inszenierung  
zu bombastisch. Der Streit um den Bilbao­Effekt, 
ausgelöst durch Frank O. Gehrys Guggenheim­ 
Filiale, deutet die Grenzen der Vernunft bei Kultur­
bauten exemplarisch an. Erfreulich ist in diesem 
Zusammenhang, dass die Bedeutung des «Depots» 
und «Lagers» zunimmt, wie Bezeichnungen jünge­
rer Sammlungs­ und Ausstellungsbauten andeuten. 
Dies könnte auf ein Downgrading des Aspekts  
Prestige hinweisen. ●

Manuel Pestalozzi 
hat an der ETH Zürich 
Architektur studiert. 
Von 1997 bis 2013 
war er Redaktor von 
«Architektur + Tech-
nik». Anschliessend 
gründete er die Einzel-
firma Bau-Auslese, die 
sich der Informations-
vermittlung widmet.
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